
Der Flügel als Mikrophon der Seele
Gabriela Montero spielt im Gewandhaus Mendelssohn, Schumann – und improvisiert

Von Peter Korfmacher

Was ist Romantik anderes, als gebändig-
ter Rausch? Gelenkte, mit den Mitteln
musikalischer Architektur umfriedete In-
spiration? Mal sind die Fesseln enger.
Dann befanden Komponisten ihre Werke
beispielsweise des Gattungsbegriffs „So-
nate“ für würdig. Mal sitzen sie lockerer,
dann passen Namen wie „Fantasie“ bes-
ser oder „Ballade“. Wobei es kein Entwe-
der gibt und kein Oder. Die Grenzen ver-
schwimmen, und viele Ausnahmen bestä-
tigen wenige Regeln. Denn Romantik hat
immer mit Freiheit zu tun.

Womit wir bei Gabriela Montero wä-
ren, der venezolanischen Wunderpianis-
tin, die am Sonntagabend im großen
Saal des Gewandhauses die Mendels-
sohn-Festtage beendete. Das Publikum
hätte auch in den kleinen gepasst. Doch
dort würde der große Steinway unter ih-
ren Fingern nicht so farbsatt seinen Zau-
ber entfaltet haben können.

Ins Zentrum ihres Recitals stellt Mon-
tero das Manifest der pianistischen Ro-
mantik: Robert Schumanns C-Dur-Fanta-
sie – zunächst als Sonate angelegt, dann
doch zu frei gewachsen, zu neuartig, zu

eigen, um in den Augen des Komponis-
ten diesen Namen zu verdienen. „Durch-
aus phantastisch und leidenschaftlich
vorzutragen“ schrieb er über den Kopf-
satz, was viele Pianisten zum Anlass neh-
men, sich in unverbindlichem Pathos da-
ran abzuarbeiten. Entsprechende Tech-
nik vorausgesetzt gerät das dann oft

ziemlich eindrucksvoll. Aber romantisch?
Montero geht anders an Schumanns

am häufigsten gespieltes großformatiges
Klavierwerk heran. Zunächst einmal
ziemlich flott. So verdichtet sie das Figu-
renwerk der Linken zum Brodeln einer
Leidenschaft, die den lichten Oktav-
gesang der Rechten wie von Ferne be-

droht. So berückend die Details im Ein-
zelnen auch sind, die sie der Phantastik
abringt oder dem „Legendenton“ – Mon-
teros Blick bleibt nach vorn gerichtet.
Auch im „Durchaus energischen“ Mittel-
satz. Selbst Kollegen, die es weitaus ge-
ruhsamer angehen lassen, müssen auf
die Bremse treten, wenn Schumann mit
der sinfonisch verschränkten Polyphonie
in Punktierungen aus dem Schatten von
Beethovens letzter Klaviersonate tritt.
Montero dagegen bleibt im Tempo, ord-
net auch die spätestens in der abenteuer-
lichen Stretta unvermeidlichen Schuster-
flecken ihrem Konzept unter, reißt
Schründe auf, die das Finale nicht mehr
schließen kann. Dieser unendliche Ge-
sang wehrt sich kraftvoll gegen das eige-
ne Verstummen. Der Flügel als Mikro-
phon der Seele – das ist Romantik.

Das funktioniert auch am anderen
Ende des Formenkanons, bei Mendels-
sohns „Liedern ohne Worte“ Opus 19,
poetischen Miniaturen ohne ein Gramm
Fett auf den Hüften – unter Monteros ma-
gischen Fingern aber auch ohne jede sa-
lonhafte Harmlosigkeit. Die Venezolane-
rin scheut auch hier, bei aller subtilen Na-
türlichkeit, das pianistische Auftrumpfen

nicht, stößt im „Pino agitato“ weit in die
Ausdruckswelten eines Frédéric Chopin
vor – ins Herz der Romantik sozusagen.

Dort wohnt auch der zweite Konzert-
teil, in dem Montero ihre einzigartige Im-
provisationsgabe, nein, nicht vorführt,
sondern sublimiert. Ganz gleich, ob sie
aus dem Publikum Melodien präsentiert
bekommt, sich der Alhambra in Form ei-
nes neobarocken Praeludium auf den
Spuren Busonis nähert, „Muss i denn zum
Städele hinaus“ als eleganten Konzert-
walzer in der Tradition Godowskis anlegt,
oder „Besame mucho“ als gewichtigen
Tango. Ob sie Situationen in den Fußstap-
fen Skrjabins oder Ravels oder Korngolds
umkreist oder die Tür zum Salon aufstößt.
Ob sie den Tränen nahe das düstere Bild
ihres Heimatlandes zeichnet, wo „im Jahr
mehr Morde geschehen als in den USA
und der EU zusammen“. Nie kehrt Mon-
tero den pianistischen Effekt in den Vor-
dergrund. Stets bleibt sie dem Ausdruck
verpflichtet, dem Inhalt. Das macht ihre
Improvisationen so kostbar, dass man
wünschte, sie feilte sie aus und brächte
sie zu Papier. Das macht sie sozusagen
zur vollkommenen Romantikerin am Kla-
vier. Rückhaltloser Jubel.

Vollkommene Romantikerin: Gabriela Montero im Gewandhaus. Foto: kfm

Leben
auf Tod
Gab es eigentlich schon den ersten

Jahresrückblick des Jahres? Noch
nicht? Dann kommt er bald. Da will kein
Sender der letzte sein. Schließlich wirft
das Weihnachtsfest des Jahres bereits
seine Schatten voraus beziehungsweise
Dominosteine in die Auslagen. Die Kon-
kurrenz schläft nicht, und die Spielräu-
me werden nicht größer.

Wer wüsste das besser als die Be-
cherkoralle. Ihr wird der Lebensraum
eng. Schuld ist – mal wieder – der
Mensch. Zur Wiedergutmachung hat er
in Gestalt der Pilzkundler die Becherko-
ralle zum „Pilz des Jahres“ gekürt. In
welch prekärer Situation sie hierzulande
über die Runden kommen muss, lässt
sich auch daran ablesen, dass sie (zu-
mindest bis gestern) noch nicht mal ei-
nen eigenen deutschsprachigen Wikipe-
diaeintrag hat.

Die Becherkoralle, oder wie wir sa-
gen: Artomyces pyxidatus, wächst auf
abgestorbenen Bäumen, sogenanntem
Totholz. Dass aber der Mensch inzwi-
schen alles gart, verheizt oder raucht,
was nicht bei Drei auf dem Baum ist,
führt zu einer biologischen Verarmung
der Wälder, sogar der toten. „Verlierer
einer derartigen Entwicklung sind“, wie
die Deutsche Gesellschaft für Mykologie
gestern in einem Wald bei Roggenburg
ans Licht brachte, „Tausende von Orga-
nismen, die auf totes Holz als Lebens-
raum angewiesen sind“.

Hätte die Becherkoralle also das
Zeug zum „Verlierer des Jahres“? Sie
ist, ganz anders als der Eichenzungen-
porling, nicht vom Aussterben bedroht,
denn ihr spielt, wärmeliebend wie sie
ist, der Klimawandel in die Hände. Also
sogar „Gewinner des Jahrhunderts“?
Das wäre die Frage des Tages.

Ausgepresst
Von
Janina fleischer

tAgestipp

Der schwedischer Autor und Musiker
Carl-Johan Vallgren zählt zu den bekann-
testen und beliebtesten Autoren Schwe-
dens. Nun reist er durch Deutschland und
kommt heute nach Leipzig, um seinen
neuen Thriller „Schattenjunge“ vorzustel-
len. 20.15 Uhr bei Lehmanns, Grimmaische
Str. 10; Karten an der Abendkasse.

rAdio-tipps

MDR FIGARO: 15.10 Jürgen Hentsch liest
„Sternstunden der Menschheit“ von Stefan Zweig;
15.45 Recherchen; 16.00 Journal; 19.05 Peter Matic
liest „Der Prozess“ von Frank Kafka; 19.35 Jazz
Lounge; 20.05 Capella Angelica, Lautten
Compagney Berlin, Solisten: Purcell „Ode for Saint
Cecilia‘s Day Z 328“, Händel „Ode for St. Cecilia‘s
Day HWV 76“; 22.00 Figaro-Café: Judith Hermann
mit ihrem Roman „Aller Liebe Anfang“; 23.30
Nachtmusik
DEUTSCHLANDRADIO KULTUR: 18.30 Weltzeit;
19.07 Zeitfragen; 19.30 Der entzauberte Mythos
Familienunternehmen; 20.03 Nina Janßen-Deinzer
(Klarinette), Anna Carewe (Violoncello), Philip
Mayers (Klavier): Kompositionen von Beethoven,
Smyth, R. Schumann, Brahms; 22.00 „Es packt den
Sänger Todesangst“ – In den Fängen der Politik;
22.30 Studio 9 kompakt; 23.05 Fazit
DEUTSCHLANDFUNK: 18.40 Hintergrund; 19.05
Kommentar; 19.15 Der relative Wert des Schönen
– Vom Kampf um eine urbane Idylle; 20.10 Hugo,
der Wolf, Hörspiel; 21.05 Jazz: Michael Wollny/
Tamar Halperin (28.5.14 Jazzfest Bonn); 22.05
Musikjournal; 22.50 Sport aktuell; 23.10 Der Tag
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Kurz gemeldet

Film über Edward Snowden
eröffnet DOK Leipzig
LEIpzIG. Ein Film über die Enthüllungen
Edward Snowdens erö!net das 57.
Internationale Leipziger Dokumentar"lm-
festival Ende Oktober. „Citizenfour“ von
Laura Poitras thematisiere mit dem
NSA-Skandal, wie sich der sogenannte
Krieg gegen den Terror auch gegen die
eigene Bevölkerung richte, teilte DOK
Leipzig gestern mit. Der Film ist der letzte
Teil der 9/11-Trilogie von Poitras und feiert
in Leipzig Deutschlandpremiere, bevor er
am 6. November in die Kinos kommt.

Peter Handke stiftet Teil
des Ibsenpreisgeldes
OSLO. Der österreichische Schriftsteller
Peter Handke will das mit dem Ibsenpreis
verbundene Preisgeld von 2,5 Millionen
norwegischen Kronen (306 000 Euro)
nicht selbst nutzen. Der 71-Jährige war bei
der Preisverleihung am Sonntag in Oslo
wegen seiner Pro-Serbien-Haltung von
Demonstranten ausgebuht und als Faschist
bezeichnet worden. Eine Sprecherin des
Ibsenpreises sagte, Handke werde einen
Teil des Preisgeldes für den Bau eines
Kinderschwimmbads im Kosovo stiften.

Karsten Möckel, Fahrradfahrer, Leser und Gründer des Leipziger Verlags „Liesmich“. Alles mit Leidenschaft. Foto: Wolfgang Zeyen

Wolf Schmid:
Pedalpilot Doppel-Zwo.
Roman.
Liesmich Verlag;
292 Seiten,
14,95 Euro

Das erste Mal
Karsten Möckel hat den Leipziger Liesmich Verlag gegründet und feiert die erste Buchpremiere

Von Janina fleischer

Karsten Möckel ist glücklich, wenn ein
Buch gleich auf den ersten zehn Seiten
derart fesselt, „dass man es gar nicht
mehr aus der Hand legen möchte und
beginnt, die Kinder zu vernachlässigen“.
Das ist natürlich nicht ernst gemeint, das
mit den Kindern. Das mit der Spannung
schon. Und Möckel liest viel, sehr viel.
Zuletzt, im Ostsee-Urlaub, als endlich
mal wieder Zeit war: „Das unerhörte Le-
ben des Alex Woods“ von Gavin Exten-
ce, Hans Waals „Die Nachhut“ und von
Martin Suter „Der Koch“. Also nicht un-
bedingt das Neueste, sondern Besonde-
res auf persönliche Empfehlungen. „Da
muss nicht unbedingt ein Bestseller-Auf-
kleber auf dem Buchcover sein“, sagt er;
der halte ihn aber auch nicht ab.

Möckel ist ein vielseitiger Leser, wie
jeder seit vier Jahren auf seinem Blog
literaturkabinett.de sehen kann, wo er
regelmäßig seine Lektüren vorstellt. Seit
April allerdings nicht mehr – mit gutem
Grund. Karsten Möckel ist jetzt Verleger
und hat vor allem Manuskripte auf dem
Schreibtisch liegen.

Liesmich heißt sein Leipziger Verlag,
und gerade ist das erste Buch erschie-
nen: „Pedalpilot Doppel-Zwo“ von Wolf
Schmid. Ein Roman. Das Genre ist die
erste Bedingung. „Erzählungen und Ly-
rik machen wir nicht.“ Auch Fantasy
sollte es nicht unbedingt sein, weil ihn
das nicht so interessiert. Das ist die zwei-
te Bedingung: „Ich habe eine ziemlich

genaue Vorstellung davon, was mir ge-
fällt, und da stehen die Chancen gut,
dass es auch vielen anderen gefällt.“ Am
15. September ist „Pedalpilot“ erschie-
nen, die erste Lesungen fand im Ham-
burger Museum für Arbeit im Rahmen
einer Fahrradausstellung statt, nach der
morgigen Vorstellung in Berlin-Neukölln
ist am 27. September Leipzig-Premiere
im Werkstattcafé Dr. Seltsam – mit an-
schließender Verlagsgründungsparty.
„Sollte der Laden zu klein sein, machen
wir eben zwei Lesungen nacheinander.
Oder drei“, sagt Möckel, der all das ja
zum ersten Mal macht.

Die Eingebung, wie er es nennt, für
Liesmich, kam ihm im Schlaf, beim Mit-
tagsnickerchen. Das war im Januar 2013.
Zur Leipziger Buchmesse folgten die In-
ternetseite und ein Aufruf an Autoren:
„Wir sind ein junger Verlag, der sich
hauptsächlich auf Belletristik konzen-
triert“, hieß es da, „immer an unkonven-
tionellen Geschichten interessiert“. Im
Sommer lag dann Wolf Schmids Manu-
skript im Postkasten. Der Autor lebt in
Lissabon und war durch einen Aufruf bei
Facebook auf den neuen Verlag auf-
merksam geworden.

Seitdem arbeiten Lektoren, Grafiker,
Webmaster und Öffentlichkeitsarbeiter
Hand in Hand. Insgesamt acht Mitarbei-
ter hat Möckel. Und alle machen das –
wie er – nebenbei, seien „froh, auf die-
sem Wege Erfahrungen sammeln zu
können“. Der 1971 in Leipzig Geborene
ist von Beruf Nachrichtentechniker und

arbeitet in einer Telekommunikationsfir-
ma. Es kann noch lange dauern, bevor
der Verlag etwas abwirft. Fest steht nur,
dass die Autoren bezahlt werden.

Um Geld geht es also nicht, kann es
gar nicht gehen. Sondern darum, junge
Autoren zu unterstützen bei dem, „was
sie selber nicht stemmen können“.
Durch sein Blog hat er Kontakt mit ande-
ren in der Branche, weiß von den
Schwierigkeiten, einen Verlag zu finden.
Er selbst hat mal für die in Neuseeland
lebende Autorin Kirstin Ballhorn deren
Kinderbuch angeboten: „Von zehn Ver-
lagen hat nur einer überhaupt sich die
Mühe gemacht, eine Absage zu schi-
cken.“

Bei der „Förderung innovativer Ge-
schichten“ will Möckel zu einer Qualität
finden, die er manchmal vermisst im
übergroßen Angebot. Dazu gehört für
ihn auch die Gestaltung der Bücher, das
Zusammenspiel von Typographie, Pa-
pierqualität, Cover. „Am liebsten wäre
mir ein Corporate Design für schnelle
Wiedererkennbarkeit. Ob das funktio-
niert, lässt sich freilich frühestens beim
zweiten Buch sagen. Das soll 2015 er-
scheinen, einen deutschen Titel gibt es
noch nicht, in Frankreich ist der Roman
unter dem Titel „Feivel le Chinois: Car-
nets du ghetto“ erschienen. Geschrieben
hat ihn Philippe Smolarski, in Belgien le-
bender Franzose mit polnischen und jü-
dischen Wurzeln. Er war im Netz auf der
Suche nach einem deutschen Verlag und
ist so auf die Liesmich-Seite gestoßen.

Ihm gefiel die Grundidee und die „Ver-
rücktheit“, in diesen Zeiten einen Verlag
zu gründen. „Da dachte er, ich sei genau
so verrückt wie er selber“, erzählt Mö-
ckel und verspricht „eine unglaubliche
Story“: Der Held wird 1890 in Polen im
jüdischen Schtetl geboren, wo er vor
dem Zweiten Weltkrieg mit Heroin han-
delt. In China baut er ein ganzes Dro-
genkartell auf, bevor er 1941 beschließt,
seine Familie aus demWarschauer Ghet-
to zu retten. Er reist mit chinesischer
Liebhaberin und deutsch-jüdischem
Leibwächter an, verliebt sich in ein pol-
nisches Mädchen und flieht vor der Ge-
stapo durch halb Europa. „Es klingt wie
eine wahre Geschichte, und es hätte
vielleicht wirklich so sein können“,
meint er mit Verweis darauf, dass Autor
Smolarski Historiker ist.

550 Exemplare wird die erste Auflage
der „Pedalpilot Doppel-Zwo“ umfassen
und in Leipziger Läden zu finden sein.
Deutschlandweit wird es schwieriger,
zumal er das Marketinginstrument der
Lesungen nur eingeschränkt spielen
kann, wenn der Autor im Ausland lebt.

Der erste Roman kann nun versand-
kostenfrei über den Webshop auf der
Homepage bestellt werden. Dann packt
Möckel und trägt die Pakete zur Post.
Und zur Not helfen die Kinder.

Buchpremiere mit anschließender Verlags-z
gründungsparty: 27. September, 20 Uhr,
Werkstattcafé Dr. Seltsam, Merseburger
Straße 25; www.liesmich-verlag.de

Mit Witz und
Walter

durch Hamburg
Wolf Schmids Romandebüt
„Pedalpilot Doppel-Zwo“

Von Janina fleischer

Eigentlich wollte sich Walter Schmeck
nun zur Ruhe setzen. Er war Paketzustel-
ler in Baden und hat mit 61 Jahren das
Angebot einer Frühpensionierung ange-
nommen. Weniger, um sich zur Ruhe zu
setzen, als vielmehr, um einen guten
Grund zu haben, seiner freundlichsten
Kundin die von ihr so geliebten rostfar-
benen Chrysanthemen überreichen zu
können. Als Abschiedsgeschenk. Doch
dazu kommt es erst mal nicht.

Johannes möchte eigentlich Regisseur
oder Cutter werden, hat ein Soziologie-
studium und mehrere Beziehungen ab-
gebrochen. Vor allem will er nicht als
Fahrradkurier in Hamburg alt werden,
„aber für den Moment konnte er sich
nichts Besseres vorstellen und irgendwie
wollte dieser Moment einfach nicht auf-
hören“. Johannes ist Walters Sohn. Die
beiden sind nicht besonders gut aufei-
nander zu sprechen, aber als der Junge
sich im Urlaub das Schlüsselbein bricht,
übernimmt der Vater dessen Job als Pe-
dalpilot Doppel-Zwo. Während Johannes
nämlich nicht Ja sagen kann, „vielleicht
und eigentlich sind die eisigen Gipfel der
Klarheit“ in seinem Leben, kommt Wal-
ter keinNein über die Lippen, sein „zwei-
ter Vorname ist Vonmiraus“. Und er ist
sowieso gerade in Hamburg.

Allerdings zum ersten Mal – keine
idealen Voraussetzungen für einen Ku-
rier. Und er ist nicht mehr ganz jung.
Doch genau das soll sich auszahlen. Wal-
ter bringt es dank lokaler Medienhyste-
rie als ältester Fahrradkurier zu einiger
Berühmtheit. Es geht auch einiges schief,
aber Vater und Sohn kommen einander
näher. Ebenso Johannes und Maga, die
ihn mit ihrer emotionalen Sprunghaftig-
keit ziemlich auf Trab hält.

Wolf Schmid schickt in seinem bezau-
bernden Romandebüt ein ganzes En-
semble liebenswerter, skurriler, in jedem
Fall besonderer Typen auf die Straße.
Schmid, der seit 2009 in Lissabon lebt,
wurde 1976 auf der Schwäbischen Alb
geboren, hat beim Eichborn-Verlag vo-
lontiert, Ethnologie und Allgemeine
Rhetorik studiert sowie mehrere Jahre
als Buchhändler, Messebauer und eben
Fahrradkurier gearbeitet.

Neben den sympathischen Fahrern,
Funkern und Schraubern gibt es noch
Frau Dombrowski, Johannes’ gebrechli-
che Nachbarin, die Geräusche aus dem
Funkgerät für einen arabischen Sender
hält und die ganze bunten Truppe für
Terroristen, was sie auch der Presse sagt.
Da hatte Walter „fast ein Leben lang am
Rand von allem ausgeharrt und keine
Ansprüche geltend gemacht und nun
war er ins Zentrum geraten und alles
drehte sich um ihn.“ Am Ende fährt er
sein ganz persönliches Rennen ...


